
Statement zu „Inventing the Wheel – das Rad erfinden“ © Wolfram Isele 

 1

 

„Meinen Arbeitsplatz gibt es noch nicht." 

Ute Meta Bauer, 1999, in: Skizzen, Informationsblatt der Fachgruppe Bildende Kunst in der 

IG Medien 

 

Als ich die Einladung zum Symposium erhielt, hatte ich ein kleines Déjà-vu-Erlebnis. Hier 

wird ein Vorgang beschrieben, den ich zum großen Teil in meiner eigenen Geschichte erlebt 

habe. Deshalb habe ich versucht, die Fragestellungen mit einigen Spots entlang meiner 

Biografie zu beantworten. 

 

1974–80 Nach Studium der Bildhauerei und Kunsterziehung in Karlsruhe 

stellen sich mir zwei Fragen: 

- Wie viele solcher lebensgroßen Figuren und wohin damit? Obwohl dieses 

Modellieren von Figuren mir viel gibt. 

 - Whyl politisiert und aktiviert mich, Bast-Maertin nimmt mich mit in 

die Gewerkschaftsjugend, Beuys formuliert den Begriff der Sozialen 

Plastik. Ich nehme die Erfahrung mit, dass sich etwas bewegen lässt. 

Kunst = Leben. Kreativität: Hilfe zur Selbsterkenntnis. 

1980 Modellversuch Künstlerweiterbildung 

1981 Ausstellung: Kunst im Knast, Chamisso-Galerie, 

Dokumentationscharakter 

 

Nach dem Modellversuch: 

1981–82  Hausbesetzer, Villa Schilla, Stadtteilkonzept, das die anderen 

nicht mehr mittragen wollten. 

Deshalb: Studium abschließen: 

1982 Referendar, wieder in Karlsruhe, gekündigt: 

Grund: Schule will Kreativität nicht fördern. 

Anlass: ein einjähriges Stipendium: 

Stadtteilbezogene, gewerkschaftliche Kulturarbeit (Kunstfonds e. V.) 

Und: die Faszination etwas über das Leben da draußen zu erfahren. 

Aufruf: Arbeitslose werdet Künstler! 

Aufbau eines Stadtteilkulturzentrums in Stuttgart-Ost, 18 Jahre WERK. 

Methode: Projektarbeit, keine Kurse 

Aufgabe des Künstler: Helfer fürs Bilderfinden. Aber auch 

„Materialwiderstand"  gegen schlechte Lösungen. 

These: Wenn ein Projekt intensiv verläuft, dann werden aus den 
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Teilnehmern zunehmend Handelnde und sie werden Teil eines künstlerischen 

Prozesses und machen entsprechend auch künstlerische Erfahrungen. 

1988 Dafür ernte ich entschiedene Proteste auf dem Symposium...(?)...der 

Kulturpädagogischen Arbeitsstätte für Weiterbildung in Berlin. 

1989 Kulturamt der Stadt Stuttgart versucht das WERK zu schließen. (Zitat aus der 

Begründung: Auch die „Kultur" wird zunehmend am Marktwert 

gemessen und die Kulturschaffenden sind gehalten, durch eigenes 

engagiertes Tun die öffentlichen Zuschüsse niedrig zu halten.) Massive 

Proteste, ein neuer Ort, eine Zuschussvereinbarung zwischen Stadt und 

Gewerkschaften (je 15 000 DM jährlich) bewirken den Erhalt des 

Projektes. Der Kinderbereich Karamba Basta wird selbstständig. 

1994 Interview mit Draxler: Services, Kunst als Dienstleistung. 

Seither immer wieder mit Sprache über Kunst konfrontiert, die auf mich 

sehr wissenschaftlich wirkt. (Soziologen-Deutsch?) 

1995 Vorstellung einiger Projekte im Künstlerhaus Stuttgart in der 

Veranstaltung: 

Fiktionen von Öffentlichkeit. 

Stefan Dillemuth bemerkt: So was könnte man heute auch in einer Galerie 

vermarkten. 

Andreas Siekmann weist auf eine parallele Bildfindung hin: Arbeitslose 

als leere Hülle in unserer Projektgruppe und seine Darstellung von 

Arbeitslosen als leere Jeans. 

 

Messe 2ok in Köln parallel zur Kölner Messe, 

Vorstellung des Themas: Ausstellungshonorare in Anschluss an das Seminar: 

 

Robin-Art, das ich mit dem Kollegen Zirkelbach durchgeführt habe (IG 

Medien). 

Aktion: Gelbe Linie vor über 30 Museen zur Forderung: 

Ausstellungshonorare 

 

1998 Ausstieg aus dem WERK, Freier Bildhauer 

Seminare in der Erwachsenenarbeit, z. B. Kunst und Arbeit 

2002–03  Coaching in „Artefakten, Arbeiten und Weiterqualifizierung für 

Künstlerinnen und Künstler im Programm ‚Arbeit statt Sozialhilfe‘“. 

Finanzierung wird von der Stadt nach eineinhalb Jahren wieder 

gestrichen. 
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2003 Kunstfonds-Stipendium für ein Buch der Projekte (1/3 der Kosten), 

um die Arbeit im WERK aufzuarbeiten. Bis heute kann kein zusätzlicher 

Sponsor gewonnen werden, der Teile des Restfinanzierung übernehmen 

würde. Der Herr vom Kulturamt ist froh, dass der Gemeinderat ihm die 

Entscheidung abgenommen hat. Kataloge dürfen in Stuttgart grundsätzlich 

nicht mehr gefördert werden. Ausnahme: Jubiläen. Ich hoffe auf 2007: 

Dann wäre das WERK 25 Jahre alt. 

2004 Projekte in Kindergärten 

Minijob (Kochen in einem Sozialpsychiatrischen Tageszentrum) 

Zeichenkurse... 

2005 Aufbau einer DruckWERKstatt: Kurse 

 

Parallel bin ich immer auch engagiert in der Interessensvertretung: im 

Asta, Senat, BBK dann IG Medien, jetzt ver.di. Nicht zuletzt deshalb, 

weil ich bemerke, dass es nicht nur um die Unterstützung der Kämpfe der 

abhängig Beschäftigten gehen kann, zumal die finanziell besser dastehen, 

als ich und die meisten Künstler. 

 

Arbeitsverständnis: 

Anfangs ziehe ich mit Fahrrad und Rucksack in das für das Projekt 

vorgesehene alte Haus, wo ich ein Zimmer bewohne. Ich kenne nur ganz 

wenige Menschen in Stuttgart und mein Bekanntenkreis besteht nur aus 

TeilnehmerInnen. Fünf Jahre später eigene kleine Wohnung. Ich werde 

Vater. 

Die Projekte haben öfters eine starke Polarisierung der 

Stadtteil-Bevölkerung zur Folge, z. B. bei: HJ-Brunnen-Friedensbrunnen, 

35-Std.-Woche, Aktionen gegen den Abriss des Hauses... Hohe Identität 

von Arbeit (Inhalt), Gruppen und Person (Künstler). 

Eine wirkliche Trennung vom Projekt WERK kann ich bis heute nicht 

umsetzen. 

Ein solches Verhalten kann und darf allerdings von anderen Beteiligten 

nicht erwartet werden, da deren Schnittmenge von Interessen anders 

verteilt ist. 

Die ursprünglich angestrebte Arbeitsform ist: projektbezogen, keine 

Kurse. Das lässt sich heute zumindest im Stadtteilzusammenhang nicht mehr 

aufrechterhalten. 
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Seit ca. 5 Jahren mache ich Zeichnungen und Radierungen im Bannwald auf 

dem Feldberg (Schw.), wo ich in meiner Jugend dem Skisport nachging. 

Nach 18 Jahren Stadtteilarbeit erlebe ich das als eine Wiederverortung 

mit neuem Blick auf diese Natur im Grenzbereich. 

 

Medialisierung und Dokumentation vor allem wichtig für politische 

Absicherung nach außen. Ohne große Bedeutung für die Arbeit mit den 

Gruppe. 

 

Rolle der KünstlerInnen: 

Sozialarbeit braucht ein Medium, um Zielgruppen abzuholen. Künstlerische 

und ästhetische Ansprüche werden dabei nicht gestellt. 

In der künstlerischen Kulturarbeit bringen die Menschen Inhalte mit, für 

die gemeinsam Ausdrucksformen entwickelt werden. Die notwendige Technik 

wird im Projekt erarbeitet. 

Mein Kunstverständnis instrumentalisiert das Medium nicht unter einem 

Motto wie Kunst als Waffe oder wie auch immer. Künstlerisches Handeln 

bleibt eigenständig und eigenes Bedürfnis, darf aber auch Nutzcharakter 

haben. 

Künstlerische Kulturarbeit ist in erster Linie Prozess, bezieht sich auf 

die Gruppe, die Öffentlichkeit, den Alltag, das eigene Handeln und die 

Politik. Künstler sind im Prozess: Materialwiderstand. 

 

Finanzen: 

WERK: Stipendium, Wissenschaftliche Begleitung: dadurch Anstellung, 

anschließend Wechsel: 3x2 Jahre ABM/ 3x1 Jahr erwerbslos, Ende der 

ABM-Möglichkeiten. 

Aus ca. 30 000 DM Grundfinanzierung wurden rund 100 000 DM Jahresetat. 

Anschließend: erwerbslos, Kurse, kleines Erbe, Auftrag, Kurse, 

Einzelprojekte, Seminare, Minijob als Koch...patchwork 

 

Resümee 

Die Arbeit bewegt sich zwischen Utopie und Alltag. 

Im Moment beschäftige ich mich mit Kursen,  obwohl ich eigentlich nach 

den Projekten noch einmal traditionelle Kunst machen wollte, wozu ich 

aus finanziellen Gründen zu wenig komme. Mein Sohn will Komikzeichner 

werden, aber angestellt. 
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Als Landesvorsitzender der Fachgruppe Bildende Kunst Baden-Württemberg 

organisiere ich eine Tagung unter dem Motto: „Ganztagsschule, 

Arbeitsfeld für Künstlerinnen und Künstler?", nachdem ich vor Jahren als 

Referendar der Kunsterziehung gekündigt hatte. 

Als Seminarteamer versuche ich u. a. zu problematisieren, dass sich 

Künstler und Gesellschaft wieder auf einander zu bewegen. Die 

Begegnungen finden in den Übergangsbereichen von der Arbeits- zur 

Tätigkeitsgesellschaft statt. In alternativen Milieus und in der 

Fähigkeit für kreative Lebensplanung geschult können sich Menschen neu 

erfinden. Ein Prozess, den meist auch Künstler durchlaufen. Dazu 

braucht 's auch soziale Absicherung. 

 

 


